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Ihr ſollt euch nicht Schätze ſammeln auf Erden. 


Matth. 


Unter den Menſchen beſtehen allerlei reli- 
giöſe Unterſchiede. Doch ſind viele von ihnen 
in Gottes Augen nicht ſo wichtig, wie wir oft 
meinen. Dagegen gibt es einen Unterſchied, 
der wirklich maßgebend iſt und über die ganze 
Lebensrichtung entſcheidet. Es iſt der, ob wir 
ſuchen, was droben iſt, oder das, was auf 
Erden iſt. Die Lebensrichtung des einen führt 
nach oben, die des anderen nach unten. Wo⸗ 
nach ein Menſch auf Erden getrachtet hat, das 
wird einſt ſein Herz nach ſich ziehen. Darum 
ſagt der Herr: „Ihr ſollt euch nicht Schätze 
ſammeln auf Erden!“ „Sammelt euch aber 
Schätze im Himmell“ 


Unſer Herz muß etwas haben, was es 
ſein eigen nennt, was ſein Schatz iſt. Es 
fragt ji bloß, ob es irdiſche oder himmliſche 
Schätze ſind. Die irdiſchen Schätze werden von 
Motten und Roſt zerſtört. Diebe graben nach 
ihnen und ſtehlen ſie. Entweder von außen, 
oder von innen kommen die Mächte des Ver⸗ 
derbens. Die kleine Motte vermag zu zerſtö— 
ren, jo gut wie der Roſt, während die Diebe 
heimlich kommen und die Schätze holen. So 
unſicher iſt Geld und Gut und alles, was die 
Welt an köſtlicher Pracht bietet. Wie anders 
dagegen die himmliſchen Schätze! Sie haben nichts 
an ſich, was ſie zerſtören könnte. Auch feind- 
liche Mächte von außen ſind nicht imſtande, ſie 
zu rauben. Das iſt ein Grund, warum wir 
uns nach des Herrn Wort nicht Schätze auf 
Erden ſammeln ſollen, ſondern im Himmel. 
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Wie ſolches Sammeln irdiſcher oder himmli⸗ 
ſcher Schätze 9 che iſt nicht ſchwer zu be⸗ 
greifen. Das Sammeln irdiſcher Schätze be⸗ 
ſteht doch darin, daß man ſpart, daß man das, 
was man ſchon hat, zu Rate hält und zu vers 
mehren ſucht. In 19 Weiſe geſchieht das 
Sammeln himmliſcher Schätze. Davon, wie 
man die himmliſchen Schätze vergrößern ſoll, 
redet die Schrift an verſchiedenen Orten. Sie 
lehrt, man könne die himmliſchen Schätze ſogar 
durch richtige Anwendung der irdiſchen ver— 
mehren. „Machet euch Freunde mit dem unge⸗ 
rechten Mammon,“ heißt es, „auf daß, wenn 
ihr nun darbet, ſie euch aufnehmen in die 
ewigen Hütten!“ Doch iſt dies keineswegs die 
einzige Art, himmliſche Schätze zu ſammeln. 
Sonſt Könnten alle, die keine irdiſchen Güter 
beſitzen, ſich auch keine himmliſchen erwerben. 
Nein, es kann geſchehen durch Gebet, Glauben, 
Liebe, Geduld, überhaupt durch das Trachten 
nach dem, was man nicht ſieht. 


Führt der Herr aber nicht einen anderen 
wichtigen Grund an für das Sammeln himmli⸗ 
ſcher Schätze? Er ſagt: „Denn wo euer Schatz 
iſt, da iſt auch euer Herz.“ Das Herz iſt es 
alſo, das ſich die Schätze wählt. Und wenn 
das Herz ſich entſchieden hat, ſei es für 
himmliſche oder irdiſche Schätze, ſo bekommen 
dieſe Gewalt über das Herz. Die Schätze ziehen 
das Herz nach ſich. Habe ich meine Schätze 
im Himmel, ſo ziehen dieſe das Herz nach 
oben. Aber nicht nur das. Habe ich die 
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irdiſchen Güter erwählt, jo bleibt mein Herz 
gewiſſermaßen an ihnen hängen. Und wie 
dann, wenn ſie mir genommen werden? Dann | 
hängt eben das Herz noch immer daran, und | 
es iſt, als würde es einem aus dem Leibe ge⸗ 
riſſen. wenn der Herr nun im Sterben den 
Menſchen dem allen entreißt. Dann geht er 
in die Ewigkeit hinüber als einer, der, wie 
der Heiland ſagt, ſeine Schätze und mit ihnen 
ſein Herz und ſeine Seele verloren hat. Wenn 
dagegen mein Herz ſich die himmliſchen Schätze 
erkoren hat, ſo führt es ſchon hier ſeinen 
Wandel im Himmel, hat dort ſeine Ruhe und 
ſeine Luſt und darf einſt dort auch zu ſeiner 
ewigen Ruhe kommen. Wie unendlich wichtig 
iſt daher für ein jedes unter uns die Frage: 
Wo habe ich meine Schätze, meinen eigentlichen 
Schatz? 

Wie greifen wir es aber an, dieſes her— 
auszubekommen? Wir müſſen darauf achten, 
ob unſer Herz mit ſeinem Sinnen und Ver— 
langen nach oben oder nach unten gezogen 
wird. Wenn ich meinen Gedanken freien 
Lauf laſſe, merke ich bald, wo ſie ſich am 
liebſten hinwenden, wo ſie am öfteſten ver- 
weilen. Wo meine Gedanken in erſter Linie 
hinfliegen, da iſt mein Schatz. Die Gedanken 
können allerdings auch durch Geſchäfte, durch 
Sorgen, durch unſere Berufspflichten in An⸗ 
ſpruch genommen werden, ſo daß ich mich viel 
mit irdiſchen Dingen befaſſen muß. Sie können 
gefeſſelt ſein durch Krankheit und Widerwärtig⸗ 
Reit aller Art. Aber hier handelt es ſich gar- 
nicht um das, was meinen Geiſt in eine gewiſſe 
Richtung drängen kann, ſondern darum, wo 
er ſich hinwendet, wenn er freien Lauf hat, 
wenn ich mit meinen Gedanken vom Alltaägli⸗ 
chen los bin, wenn ich ſie, ſozuſagen, ausfliegen 
laſſen kann wie die Brieftauben aus dem 
Schlage. Die Brieftauben eilen ſofort der Hei- 
mat zu. Sie ſind mit Gewalt an einen an⸗ 
deren Ort gebracht worden. Wenn ſie aber 
losgelaſſen werden, fliegen ſie ſtracks ihrer 
Heimat zu. Ganz ähnlich ſteht es mit den 
Gedanken unſeres Herzens. Wenn ſie ſich be⸗ 
wegen dürfen, wie ſie wollen, eilen ſie heim⸗ 
wärts wo ſie ihre Ruhe finden. Sa kann ich 
dadurch, daß ich auf meine Gedanken merke, 
bald erfahren, wo ſie hinfliegen, und mich 
überzeugen, wo mein Herz daheim iſt, wo ſein | 

| 


Schatz iſt. Welche Bedeutung liegt doch darin, 
zu wiſſen, wo wir einſt landen, wo wir 
hinkommen werden: ob wir dereinſt im 


578 


ſicheren Genuß unſerer Schätze ruhen dür- 
fen, oder ob wir jene entſetzliche Unruhe mit 
hinübernehmen müſſen, die das Losreißen von 
unſeren Schäßen mit ſich bringt! 

So oft wir Gottes Wort hören und im 
Gebet vor Ihn treten, iſt uns Gelegenheit ge- 
boten, himmliſche Schätze zu ſammeln. Aber 
nicht nur dann, ſondern auch, wenn es ſich 
darum handelt, das Wort auf unſer Herz an— 
zuwenden und durch Gebet darin zu befeſtigen. 
Da ganz beſonders gilt es, himmliſche Schätze 
zu ſammeln. Außerdem aber namentlich auch 
in unſerem Verkehr mit anderen Menſchen. 
Wer ſeine Schätze hier auf Erden hat, läßt 
ſich keine Gelegenheit entgehen, etwas zu ver- 
dienen, einen Gewinn einzuſtreichen. So ſollten 
auch wir jede Gelegenheit benützen, um zu ge— 
winnen, — nicht zu verdienen, denn das gehört 
nicht hierher, weil alles Gande iſt — ſondern 
um jene Schätze, die ewiglich bleiben, zu er— 
langen, um ſie in unſeren Veſitz zu bringen 
und ihrer für immer ſicher zu ſein. 

(J. C. Bring.) 


Aus der Werkſtatt. 


Unſre langerſehnie Unionskonferenz iſt nun 
vorüber. Der Herr hatte eine große Zahl Abge— 
ordneter und Gäſte aus verſchiedenen Gemeinden 
unſeres Landes willig gemacht, zur Konferenz zu 
kommen, und gab uns prächtiges Wetter während 
der Tage. Die Gemeinde Lodz. Nawrotſtraße 27 
hatte zu dieſer denkwürdigen Tagung ihre große 
Kapelle recht anmutend von innen und außen reno— 
vieren laſſen, was mit der außergewöhnlich reichen 
Blumenoeloration in dem geraumigen Saale auf 
die Beſucher wunderbar anheimelnd wirkte. Jeder 
hatte das Empfinden: hier iſt gut ſein. So war es 
denn auch die Tage hindurch. Der Geiſt der Liebe 
und des Friedens wehte, trotz mancher Meinungs: 
verſchiedenheiten in gewiſſen Punkten, in allen 
Sitzungen und ließ alle Fragen in einſtimmige Be, 
ſchlüſſe ausmünden. Der Zuſammenſchluß der drei 
Vereinigungen der Baptiſten deutſcher Zunge in 
Polen zu einer Union hat nun eine Baſis geſchaffen, 
auf der ſich die nötigen Zweige des Werkes auf: 
bauen ſollen. Einſtweilen ſind folgende vier zur 
Unionsſache geworden: die Predigerſchule, die Wer 
lagsſache, die Miſſion (Evangeliſation) und die In⸗ 
validen: Witwen- und Waiſenſache. Zwar beſtanden 
dieſe Zweige auch ſchon früher, zum größten Teil 
in der Kongreß-Polniſchen Vereinigung, konnten ſich 
aber nicht nach Bedürſnis entwickeln, weil der Grund 
einer Vereinigung zu ſchwach war, um die Laſt des 
erſtarkenden und ſich nach ſeiner beſtimmten Richtung 
ausbreitenden Werkes zu tragen. Außerdem cv- 


wachſen der Union noch manche andere Aufgaben, 
die einſtweilen zwar noch nicht verwirklicht werden 
können, aber im Auge behalten werden müſſeu, wenn 
die Union eine Duelle des Segens auf geiſtlichent 
und ſozialem Gebiet für alle zu ihr gehörenden Ge— 
meinden und deren Glieder ſein ſoll. Einige der 
neuen Aufgaben ſind in dem in dieſer Nummer be— 
ginnenden Referat des Bruders E. Kupſch angedeutet 
und werden zum ernſten Nachdenken beſtens emp⸗ 
fohlen. Jedem wird beim Nachdenken die Zweck— 
mäßigkeit ohne weiteres klar werden. Wird ſich 
manches vielleicht in allernächſter Zeit auch noch 
nicht verwirtlichen laſſen, ſo doch vielleicht ſpäter, 
wenn ſich der neue Apparat der Union eingearbeitet 
und deſſen Funktion bewährt haben wird. Möge 
Gott zu der Erkenntnis der Bedürfniſſe auch das 
nötige Verſtändnis und die beſten Möglichkeiten zur 
Ausführung geben. 


* “ 
* 


Endlich iſt „Der Hausfreund“ wieder aus ſeiner 


Degradierung vom Vereinigungsorgan zu ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Beſtimmung, dem Unionsorgan, erhoben 
worden. Der ſchreckliche Krieg, der vielen Teilneh- 
mern an demſelben die Wege zur Erreichung eines 
höheren Ranges ebnete und ſie wie im Fluge auf— 
wärts beförderte, hatte unſer Blatt gleich im Anfang 
zur Gefangenſchaft verurteilt, in der es 6 Jahre 
ſchmachten mußte. Als es endlich im Jahre 1920 
wieder heraustam und feine alten Freunde beſuchen 
wollte, ſtellte es ſich heraus, daß ſein Kreis, den es 
zu beſuchen gewohnt war, ſich ſehr verändert hatte 
und infolge dieſes traurigen Verhältniſſes es vom 
Unionsorgan zum Vereinigungsorgan degradiert war. 
Deſſen ungeachtet machte unſer Hausfreund aber ein 
freundliches Geſicht und ſuchte über dem Tröſten der 
Traurigen und Lindern der Schmerzen anderer auch 
ſeinen eigenen Schmerz zu vergeſſen. Oft hat er ſich 
zwar im Stillen danach geſehnt, feinen verlorenen 
Namen wieder zu erlangen, mußte aber noch 8 lange 
Jahre darauf warten. Erſt mit der Gründung der 
neuen Union Mt auch er wieder zu ſeiner früheren 
Würde gekommen und will der Union gerne wieder 
als treuer Freund dienen. Mit beſonderer Freudig— 
keit würde er das tun können, wenn es ihm gelange, 
alle Familien der Unionsgemeinden zu umfaſſen 
und ihnen Erbauung, Belehrung, Troſt und Mit— 
teilung aus der Miſſionsarbeit und dem Miſſions— 
erleben zu bringen. Er bittet daher dich, feinen 
Freund, hilf ihm, den Weg in die Familien zu finden, 
die ihn noch nicht haben, und ſende die neuen Adreſſen 
mit genauer Poſtangabe ohne Verzug an den Schrift 
leiter: A. Knoff, Lodz, set. poczt. 342. 


Iweck und Aufgabe der Union.“) 


Von E. Kupſch. 


Zweck und Aufgabe der Union 
lautet unſer Thema, dem wir heut unſere Auf— 


*) Referat, geleſen gelegentlich der Gründungs- 
konferenz der Union der Bapt.⸗Gem. deutſcher Zunge 
in Polen. 


merkſamkeit zuwenden wollen. Schon lange 
iſt der Gedanke einer Unionsgründung, die 
unſere Gemeinden deutſcher Zunge zuſammen⸗ 
faßt, Gegenſtand der Beratung und ernſter 
Erwägung geweſen, ſowie das Für und Wider 
eines ſolchen Zuſammenſchluſſes lange erwogen 
worden; denn tun wir etwas, darüber waren 
wir uns klar, ſo ſoll dies einen Zweck mit 
zielſtrebender Ausſicht auf Erfolg haben. 
Dieſer Gedanke kriſtalliſierte nun in den 
letzten Jahren, bis er heut, ſoweit es am 
Gründungstage möglich iſt, Geſtalt gewinnen, 
Fragen aufwerfen und nötige Antworten geben 
ſoll. Laßt uns daher den Tatſachen, die uns 
zu einem ſolchen Zuſammenſchluß drängen, und 
den künftigen Aufgaben ins Auge ſchauen, 
wie ſie mir vorſchweben und wie ſie durch 
euch, ihr Vertreter unſeres Werkes, ergänzt 
werden ſollen. 


Aus dem vielſeitigen Stoff, der einer ſolchen 
Arbeit zu Gebote ſteht, möchte ich nur einiges 
hervorheben, indem ich einzelne Gedanken 
ſtreife, anderen mehr Raum einräume. Zu 
den Aufgaben einer Union gehören inſonderheit: 


Die Förderung des Gemein⸗ 
ſchaftslebens unter den einzelnen 
Vereinigungen und unter den 
Predigern der einzelnen Ver⸗ 
einigungen. Bisher lebte und wirkte 
eine jede Vereinigung für ſich, ohne mit den 
anderen mehr als durch brüderliche Gemein⸗ 
ſchaft verbunden zu ſein. Soll auch in Zu- 
kunft eine jede Vereinigung für ſich und in 
ihrem Gebiet nach Kräften wirken, jo bietet 
eine Union nicht nur einen weiteren Wirkungs— 
kreis, ſondern dient dazu, daß die bisher in 
eigenen Vereinigungen getrennten Gemeinden 
ſich näher rücken, mit einander in Fühlung 
treten, für einander ernſtlich beten, ſich gegen- 
ſeitig fordern und ſolche Aufgaben übernehmen, 
die den getrennt marſchierenden Vereinigungen 
nicht gut möglich waren. Bei einer Union treten 
die einzelnen Vereinigungen für einander ein 
und lernen von einander. 


Dasſelbe gilt von den Predigern der ein— 
zelnen Vereinigungen. Innige Gemeinſchaft 
und brüderlicher Gedankenaustauſch, Arbeits- 
gemeinſchaft und gemeinſame Intereſſen ſollen 
die Brüder nicht nur zu gemeinſamen Bera- 
tungen zuſammenführen, ſondern ſie vor allem 
vor dem Thron des Höchſten vereinen, wo ſie 
ſich regelmäßig treffen, finden und gegenſeitig 
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dienen. Daß dadurch die einzelnen Vereini⸗ 
gungen und Gemeinden nur gewinnen können, 
liegt in der Natur der Sache. 

Die Ausbildung geeigneter 
junger Männer zum Predigtamt, 


iſt eine weitere Aufgabe der Union und er⸗ 


fordert den Zuſammenſchluß aller unſerer Kräfte, 
denn nur eine Union kann Trägerin eines 
Prediger⸗Seminars ſein. Wir brauchen Männer, 
getrieben vom Heiligen Geiſt und erfüllt mit 
heißer, brennender Jeſusliebe zu den Verlo⸗ 
renen. Dieſe Männer müſſen jedoch eine ge- 
eignete Ausbildung erhalten, die unter be⸗ 
ſtimmter Aufſicht geſchieht, zu der alle unſere 
Gemeinden Vertrauen haben. Nicht alles 
taugt für unſere Gemeinden, das heutzutage 
gelehrt und gelernt wird. Der Studierende 


ſoll zwar nicht im Lernen beſchränkt werden, 


nur dafür muß geſorgt fein, daß unſeren Pre» 


digerkandidaten in den kurzen vier oder fünf 
Jahren das Beſte und für unſer Werk Un⸗ 


entbehrlichſte geboten werde. Dafür zu ſorgen, 
iſt zunächſt Aufgabe des Schulkomitees, das 
Schulkomitee muß aber einer Körperſchaft ver: 
antwortlich ſein, die aus Vertretern des ganzen 
Werkes beſtehen oder mindeſtens von Männern 
zuſammengeſetzt iſt, zu denen alle Gemeinden 
Vertrauen haben; denn die Gemeinden ſind es, 
die ihre beſten Brüder zur Ausbildung ſenden 


und mit Recht erwarten dürfen, daß ſie nicht 


verdorbenes Material zurückbekommen. 

In Zukunft wird bei der Ausbildung von 
jungen Predigern nicht allein darauf geachtet 
werden müſſen, um allen unſeren Gemeinden 
und größeren Stationen Prediger zu geben, 
alſo für einen genügenden Nachwuchs von 
Predigern zu ſorgen, ſondern unbedingt auch 
daran zu denken ſein, für eine genügende 
Zahl von fähigen Führern zu ſorgen, 
die ſchwierige Probleme anzufaſſen und zu 
löfen verſtehen. Nicht jeder Prediger eignet 
ſich zum Führer; der ſich aber hierzu eignet, 
ſollte Gelegenheit finden, feine Fähigkeiten 
entſprechend ausbilden zu können. Daß wir 
hier unſer ganzes Gebiet heranziehen müſſen, 
werden wir merken, wenn wir an die Löſung 
dieſer für die Zukunft ſo brennenden Aufgabe 
herantreten werden, denn wenige 


Brüder 


werden wir als für hierzu tüchtig finden und 


dann werden die Ausgaben für eine ſo viel— 
Ku denn recht hoch ſein können. 
eben 


dem Wachen darüber, was die 


ſie erhalten, ſorgt die Union auch für das 
leibliche Wohl der Seminariſten. Eine 
Vereinigung könnte dies ſchon finanziell nicht 
leiſten, was uns aber durch den Zuſammen⸗ 
ſchluß aller Kräfte mit Gottes Hilfe gelingen 
wird. Ein Gebäude haben wir bereits, in 
dem die Wohnung des Schulleiters und die 
der Brüder ſich befindet; auch Räume ſind da, 
die zum Unterricht dienen. Es iſt aber noch 
viel und vielerlei zu ſchaffen, bis das Seminar 
allen Anforderungen entſprechen wird. 

Bei manchen unſerer Brüder iſt zwar die 
Meinung vertreten, unſere jungen Männer 
nach dem Auslande zur Ausbildung zu ſenden, 
wo ſie alles finden, das uns zum Teil noch 
fehlt und das den ganzen Schulapparat mit 
den finanziellen und anderen Anforderungen 
überflüſſig machen würde. So verlockend ein 
ſolcher Ausweg auch wäre, ſo unrichtig wäre 
derſelbe. Wir müſſen eine theologiſche Bi'- 
dungsſtätte im Lande haben, damit unſere 
künftigen Prediger mit Sprache und Sitten 
des Landes, in dem ſie wirken und leben, 
durch und durch vertraut find. Sie müſſen 
bereits während ihrer Studienzeit die Ge— 
meinden und die Gemeinden ſie kennen lernen. 
Finden ſie ihre Ausbildung im Auslande, dann 
kommt es nicht ſelten vor, daß ſie aus dem, 
was ihnen in der Heimat lieb war, heraus— 
wachſen, anderes kennen lernen und — drüben 
bleiben. Verdenken kann man es ihnen nicht, 
wenn es ſo geſchieht, hat doch das Ausland 
jo mancherlei, das ſtark anzieht und feſthält. 
Wollen wir dem vorbeugen, ſo müſſen wir 
dafür ſorgen, daß Brüder aus unſeren Kreiſen 
für unſere Kreiſe ausgebildet werden. Das 
Hin- und Herverpflanzen auf dieſem Gebiet 
hat ſelten gute Früchte gezeitigt. Ein jedes 
Land hat Eigenheiten, die zu kennen zur 
Pflicht eines Predigers gehören; denn er muß 
das Volk verſtehen, dem er dienen und Weg⸗ 
weiſer nach dem himmliſchen Jeruſalem fein 
will. Dies kann man aber ſchlecht im Aus: 
lande lernen. Daher Zuſammenſchluß, um bei 
uns daheim für uns ſorgen zu können. 

Wo für die Ausbildung geeigneter Kräfte 
für das Werk Sorge getragen wird, da muß 
auch an die Aus dehnung dieſes Werkes gedacht 
werden. Wir denken hier an das Wer k 
der inneren und äußeren Miſſion 
Wo Leben, da Tätigkeit und wo Tätigkeit, da’ 
Ausdehnung des Werkes. Wir ſind ein Miſſions⸗ 


jungen Männer lernen und welche Erziehung volk, ein Voll, das nicht auf die Arbeit in der 
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eigenen Gemeinde oder Vereinigung beſchränkt 


ſein will. Uns gilt der Befehl des Hern: 
„Gehet hin in alle Welt:“ Mk. 16, 15, das 
wird jo verſtehen, Schritt für Schritt im Auf- 
trage des Herrn Feld zu gewinnen. Hier 


wird die Unionsverwaltung Arbeit finden und 


darüber nachdenken müſſen, daß entſprechend 
dem Wachstum der Gemeinden, neue Kapellen 


gebaut mehr Prediger und Kolposteure ange⸗ 


ſtellt und verſorgt werden. 


von den der Unions verwaltung unterſtellten 
Miſſionsarbeitern zu erwarten ſein wird und 
inwiefern hier die Freiheit der einzelnen Bereini- 
gungen gewahrt werden ſoll, wird Gegenſtand 
weiterer Beratungen ſein müſſen. Gut wäre es, 
wenn die einzelnen Vereinigungen ſoviel Arbeit 
leiſten würden, wie in ihren Kräften liegt, muß 


Wie die Arbeit 
der Brüder zu geſchehen haben wird und was 


in einzelnen Gebieten mehr getan werden, als 


die betreffende Vereinigung tun kann, jo 


ſollten die andern eintreten und das, was dem 
unternehmen. 


einen zu ſchwer, gemeinſam 
Hier iſt nicht nur das „Wie“ zu beachten, 
ſondern vor allem „daß es geſchieht.“ 
Wieviel auf dem Gebiet der inneren Miſſion 
zu leiſten ift, das nur vereinten Kräften mög- 
lich ſein wird, werden wir von Jahr zu Jahr 
mehr erkennen. 


Für die äußere Miſſion werden mit den 


Heut 


Kräften auch die Aufgaben wachſen. 
ſind „wir noch“ auswärtige Miſſion und 
empfangen mit Dank gegen Gott und Menſchen 


Hilfe, um das uns anvertraute Werk zu trei⸗ 


ben. Wann und in welchem Maße wir uns 
an der äußeren Miſſion beteiligen werden, und 
zwar ſo beteiligen, daß ihr durch uns auch 
fühlbare Hilfe wird, ſteht noch aus und kann 
nicht beſtimmt geſagt werden. 
Unionsgründung wird die Möglichkeit ge- 
geben, von denen zu lernen, die neben ihren 
Pflichten für die innere Miſſion noch immer 
etwas auch für die äußere übrig haben. Wird 
auf dieſem Gebiet zunächſt auch nur befruchtende 
Arbeit geſchehen, ſo iſt dadurch die Gewähr 
geleiſtet, in der Zukunft bei uns ein Volk 
Gottes zu erhalten, das ſein Brot auch über 
das Waſſer gehen laſſen wird. 

Eng mit der inneren Miſſion iſt die Pflege 
der Sonntagsſchul⸗ und Jugendar⸗ 
beit verknüpft. In jeder Vereinigung iſt 
dieſelbe vertreten und wird fie von Sonntags- 
ſchul⸗ und Jugendpflegern geleitet. Dem Jugend⸗ 
bund, der alle Gemeinden deutſcher Zunge 
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Durch die 


umfaßt, wird auch ſeitens der Union Intereſſe 

entgegengebracht werden müſſen, damit es ihm 

möglich werde, einen ſpeziellen Jugendarbeiter 

anzuſtellen. Auch hier wird manches getan 

werden, was bisher nicht möglich war. 
Fortſetzung folgt. 


Das wahrhaftige Licht. 


Jeſus Chriſtus iſt das Licht, das alle Men⸗ 
ſchen erleuchtet, die in dieſe Welt kommen. 
Wie nur eine Sonne iſt, die alle Körper in der 
Welt erleuchtet, ſo iſt auch nur ein Licht, das 
alle Geiſter erleuchtet. Dieſes Licht iſt Jeſus 
Chriltus, das ewige Wort Gottes. Er iſt 
gekommen, mitten in uns zu leuchten, und wir 
ſind nur inſoweit wahrhaftig erleuchtet, als 
wir es durch Ihn ſind. Alles andere Licht 
iſt falſch; es iſt ein blendender Schein. Alle 
alſo, die ſich weiſe dünken, und es nicht durch 
die Weisheit Jeſu ſind, die ſind blind. Sie 
laufen im Dunkeln eiteln Schatten nach. Sie 
fühlen, daß ſie nicht glücklich ſind, und hoffen 
es zu werden durch die Dinge, die ſie gerade 
elend machen. Was ſie nicht haben, das quält 
ſie; was ſie haben, kann ſie nicht befriedigen. 
Ihre Leiden ſind wahr; ihre Freuden ſind 
kurz, eitel und verderblich. Sie koſten ihnen 
mehr als ſie ihnen einbringen; ihr ganzes 
Leben iſt eine handgreifliche und fortgehende 
Bewährung ihrer VPerirrungen, aber fie laſſen 
ſich nicht zurechtweiſen. Sie wiſſen und ent⸗ 
ſcheiden, ihre falſchen Grundſätze ſind ihnen 
Götterſprüche; und fie behandeln die Kin⸗ 
der Gottes, die ihnen nicht folgen, als 
Toren. Der Glaube ſcheint ihnen wie ein 
Traum, auch hierin Schlafenden gleich, die ſich 
einbilden, daß, die da wachen und im Angeſicht 
der Sonne leben und weben, Leute ſind, die 
träumen. Die Sonne breitet ihre Strahlen 
über den ganzen Erdboden aus; Jeſus Chriſtus 
breitet die großen Wahrheiten Seines Evange⸗ 
liums aus über die Dunkelheit und Nacht der 
Welt. 

Das Evangelium wird überall geleſen und 
gepredigt; aber man begreift nichts davon. 
Die Weisheit wird Torheit genannt. Man 
ſchlaft, man ſchläfert, man bringt ſein ganzes 

eben in einem unruhigen Traume zu, und 
will doch für wachend gehalten werden. Man 
glaubt zu hören, man glaubt zu ſehen, man 
glaubt zu betaſten; aber alles iſt falſch, alles 


wird verſchwinden am großen Morgen der 
Ewigkeit, da das Licht Jeſu Chriſti, das ſo 
lange verkannt wurde, plötzlich hervorbrechen 
und den erſchrockenen Menſchen, die ſich deſſen 
nicht verſehen hatten, in die Augen ſtrahlen 
wird. Die ganze Welt wird wie ein Nauch 
zerrinnen; alle Herrlichkeiten werden dahin 
ſein wie ein Morgentraum; alle Höhe wird 


geebnet, alle Gewalt vernichtet und aller Stolz 
gebeugt werden unter der Gewalt der ewigen 


Majeſtät. 
groß ſein; Gott wird alles, was in der gegen⸗ 
wärtigen Nacht glänzt, mit einem einzigen 
Blick auslöſchen, wie die Sonne, wenn ſie auf: 
geht, die Sterne auslöſcht. 


Man wird nichts mehr ſehen als Gott, ſo 
über Alles wird Er groß ſein; man wird umſonſt 
ſuchen, und nichts finden als Ihn, ſo ſehr wird 
Jeſus Chriſtus alles erfüllen. Was iſt, wird 
man fragen, aus allen jenen Dingen geworden, 
die unſer Herz bezaubert hatten? Iſt noch etwas 
übrig von ihnen? Wo war ihre Stätte? Ach, 
es iſt auch keine Spur der Stätte mehr zu 
finden, wo ſie geweſen ſind! Sie ſind vergangen 
wie ein Schatten, den die Sonne zerſtreut; man 
kann kaum mit Wahrheit ſagen, daß ſie 
geweſen ſind, ſo wahr iſt es, daß ſie nur ein 
Schein geweſen, und auch das nun nicht mehr 
ſind. Hat aber dies wahrhaftige Licht in das 
Herz eines Menſchen eindringen dürfen und die 
Macht der Sünde vertreiben können, ſo erlebt 
das Herz ſchon in dieſem Leben, beſonders in 


den Dunkelheiten desſelben, etwas von der Herr- zur eigen. Sellgkeit, Alen, die Ihm gehe 


lichkeit, die einſt in vollem Glanze hervorbrechen 
wird, und es wird dann für ſolches Herz 
nichts erſchreckendes und erſchütterndes ſein, 
ſondern eine höhere Stufe deſſen, was es 
bereits kennt. Daher ſchaut auch das Kind 
Gottes mit froher Zuverſicht in die Zukunft 
und ſtimmt gerne in den Ruf des Geiſtes und 
der Braut: „O, komme bald, Herr Jeſu“! 


zweck der Leiden. 


An dieſem Tage wird Gott allein 


In den Leiden, die Gott ſeinen Kindern 


zuſchicht, ſucht Er oft nicht nur ihr eigenes 
Wohl, ſondern auch das Wohl anderer. Welch 


ein köſtlicher Schatz ſind für das Volk Gottes 


aller Zeiten die Leiden der alten Gottesmänner 
geweſen, die ihnen zum Heil gedient haben. 
Die Wechſelfälle im Leben Jakobus, ſeine Ber- 


irrungen und göttliche Dffenbarungen; die Leiden, 
die Moſes erduldete; die Heimſuchungen Davids 
während ſeiner langen und ſchweren Prüfungs- 
zeit, wie waren ſie alle ſo voll Troſt! „Nehmet, 
meine lieben Brüder, zum Exempel des Leidens 
und der Geduld die Propheten, die zu euch ge- 
redet haben in dem Namen des Herrn,“ ſagt 
einer, der viel über den Nutzen der Trübjal 
und der Geduld geſchrieben hat; und er fügt 
hinzu: „Die Geduld Hiobs habt ihr gehört, 
und das Ende des Herrn habt ihr geſehen; 
denn der Herr iſt barmherzig und ein Erbar- 
mer.“ Darum „preijen wir jelig, die erduldet 
haben.“ Sie gewinnen viel, ſie muntern andere 
auf, ſie zeugen für Gott; es ſpiegelt ſich in 
ihnen Seine Heiligkeit, ſie bezeugen, daß Er 
treu iſt und Sein Wort beſtändig hält. Paulus 
war willig, irgend eine Trübſal zu erdulden, 
ſo es Gott zur Ehre und den Heiligen zum 
Nutzen diente. (2. Kor. 1, 3—11.) Ein Ge⸗ 
danke gereichte ihm zu ganz beſonderem Troſt: 
Er konnte ſeine Trübſal, das „Leiden Chriſti“ 
nennen. Er litt mit Chriſto und für Chriſtus, 
und Chriſtus ſympatiſierte mit ihm in allen 
ſeinen Leiden, war in Mitleidenſchaft 
mit ihm hineingezogen. Es iſt ſehr möglich, 
daß Hiob, jener unvergleichliche Dulder, ein 
Vorbild ſein ſollte von dem „Mann der 
Schmerzen,“ der „durch Leiden vollkommen ge⸗ 
macht“ wurde; und die Gläubigen find nun be⸗ 
rufen, Ihm auf dem dornenvollen Pfad des 
Leidens nachzufolgen. Chriſtus alſo „voll⸗ 
kommen gemacht“, iſt geworden eine Urſache 


ſind. Mögen wir doch, durch alle unjere Leiden 
und Verſuchungen, Werkzeuge werden, beſſer ge: 
ſchickt, dem Hausherrn bräuchlich. Der große 
Endzweck Gottes in allem, was Er tut oder 
tun läßt, iſt die Offenbarung Seiner ſelbſt. 
Es iſt eine Zeit beſtimmt für jene große und 
überwältigende Offenbarung Seiner Herrlich— 
Reit, wo alle werden bekennen müſſen: „Wahr: 
lich, es iſt ein Lohn für die Gerechten, wahr- 
lich, es iſt ein Gott, der richtet auf Erden.“ 
Inzwiſchen ſcheint ſich das Geheimnis des 
Böſen immer geheimnisvoller zu geſtalten und 
immer größer zu werden, und Gott halt ſich 
verborgen. Nie war das Böſe ſo finſter, nie 
hat es eine ſo drohende Geſtalt angenommen 
wie in den Tagen des Menſchgewordenen 
Gottesſohnes, und eben dorthin müſſen wir 
uns wenden, um die herrlichſten Offenbarungen 
Gottes zu ſehen. Nachdem Er dreißig Jahre 
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gelebt hatte in der Furcht Gottes und im Haß 
gegen die Sünde, kam der Satan zu Ihm mit 
ſeinen Lockungen, ſeinen Vernunftſchlüſſen, ſei⸗ 
nen plauſibeln aber gifttriefenden Argumenten. 


Der Feind wurde überwunden; dann hatte der 


große Held eine lebenslängliche Kontroverſe 
mit den Menſchen, erduldete das Widerſprechen 
der Sünder. Und dann, um dem Ganzen die 
Krone aufzuſetzen, nach Seinem vollkommen 
fündlofen Leben und Dienſt der Liebe begeg- 
nete Ihm Gott im Sturmwind und Wetter, 
erweckte das Schwert gegen Ihn und ließ Ihn 
den Kelch des gerechten Zornes leeren bis auf 
die Hefen. Doch, aus all dieſen Verſuchungen 
und Anfechtungen iſt Er ſiegreich hervorgegan— 
gen; durch Leiden vollkommen gemacht in 
Seinen Aemtern und in Seiner Erfahrung, wie 
Er dies auch immer war in Seiner Perſon 
und in Seinem Charakter. Wie hat ſich doch 
Gottes Herrlichkeit geoffenbart im Angeſicht 
Jeſu Chriſti, und wie offenbart ſie ſich noch 
immer in Ihm! Jeſus von Nazareth iſt der 
große Dulder, iſt aber auch der große Sieger 
über das Böſe. Er zerſtört die Werke des 
Teufels, wie ſonſt niemand, und offenbart 
Gottes Herrlichkeit wie kein anderer. Laſſet 


uns Ihn, der jo gelitten und geduldet und ge⸗ 
ſiegt hat, wahrnehmen und guten Mutes ſein. 


Denn der Geiſt des Friedens wird den Satan 
unter unſere Füße treten. Der Sieg iſt uns 
gewiß; denn Chriſtus wird kommen, daß Er 
herrlich erſcheine mit Seinen Heiligen und 
wunderbar mit allen Gläubigen. 


Wahres Chriſtentum. 


Das wahre Chriſtentum hat nicht das Harte, 
Verdrießliche und Zwangvolle, das man ſich 
gewöhnlich dabei denkt. Es fordert, daß man 
aus dem Grunde ſeines Herzens Gott liebe; 
und wenn man ſo Gott aus dem Grunde ſei⸗ 
nes Herzens liebt, iſt alles, was man für Ihn 
tut, leicht. Die Menſchen, die Gott ungeteilt 
lieben, ſind immer vergnügt, denn ſie wollen 
nichts, als was Gott will, und das, was Er 
will, wollen ſie ohne Ausnahme für Ihn tun; 
ſie entäußern ſich aller Dinge und finden das 
Hundertfältige in dieſer Entäußerung wieder. 
Die Ruhe des Gewiſſens, die Freiheit des 
Herzens, der Friede, Gottes Händen hingegeben 
zu ſein, die Freude, das Licht immer in ſeinem 
Herzen wachſen zu ſehen, endlich das Freiſein 


von aller weltlichen Furcht und Begierde, 
machen dies hundertfältige Glück, das die 
wahren Kinder Gottes mitten im Kreuz und 
Leiden beſitzen, vorausgeſetzt, daß ſie treu ſind. 

Sie opfern ſich auf, aber dem, was ſie am 
meiſten lieben; ſie leiden, aber ſie wollen leiden, 
und ziehen das Leiden allen ihren falſchen 
Freuden vor; ihr Körper iſt oft hart geplagt, 
ihre Einbildungskraft verwirrt, ihr Geiſt fallt 
in Ermattung und Ohnmacht, aber ihr Wille 
iſt feſt und in ſeinem Innerſten ruhig, und 
ſagt ohne Aufhören Amen zu allen den Schlä⸗ 
gen, damit ihn Gott ſchlägt, um ihn aufzu: 
opfern. 

Gott fordert nur eigentlich von uns einen 
Willen, der nicht mehr zwiſchen Ihm und ir— 
gend einer Kreatur geteilt ſei, einen in Seinen 
Händen geſchmeidigen Willen, der nichts ver- 
lange, als was Gott verlangt, und nichts ver⸗ 
werfe, als was Er verwirft, der ohne Vorbe— 
halt alles wolle, was Er will, und der niemals 
und unter keinem Vorwand etwas von dem 
wolle, was Er nicht will. Wenn man in die« 
ſer Faſſung iſt, fo iſt alles heilbringend; die 
Zeitvertreibe ſelbſt, in dieſem Geiſte genommen, 
werden zu guten Werken. 

Wohl dem Menſchen, der ſich Gott ergibt! 
Er iſt frei geworden von ſeinen Leidenſchaften, 
von den Urteilen der Menſchen, von ihrer Bos⸗ 
heit, von der Tyrannei ihrer Grundſätze, von 
ihren abgeſchmackten und elenden Spöttereien, 
von den Unglücksfällen welche die Welt dem 
Zufall zueignet, von der Treuloſigkeit und Un⸗ 
beſtändigkeit der Freunde, von den Ränken 
und Fallſtricken der Feinde, von ſeiner eigenen 
Schwachheit, von dem Elende und der Kurze 
des Lebens, von dem Greuel eines unchriſtlichen 
Todes, von den ſchrecklichen Vorwürfen, die 
ſtrafbare Vergnügungen nach ſich ziehen, und 
endlich von der ewigen Verdammnis Gottes. 

Von allen dieſen zahlloſen Uebeln iſt der 
wahre Chriſt befreit, denn er will, ſeinen Wil⸗ 
len in die Hände Gottes hineinlegend, nichts 
anderes, als was Gott will, und er findet alſo 
mitten in allem Leiden, durch den Glauben, 
und folglich durch die Hoffnung, ſeinen Troſt. 

Welche Schwachheit wäre es demnach, wenn 
jemand fürchtete, ſich Gott hinzugeben, und ſich 
zu weit in einen ſo wünſchenswerten Zuſtand 
einzulaſſen! 

Wohl denen, die ſich von ganzem Herzen 
und mit geſchloſſenen Augen dem Vater der 
Barmherzigkeit und dem Gott alles Troſtes 


in die Arme werfen! Alsdann wünſcht man 
nichts, als zu wiſſen, was man Gott ſchuldig 
iſt, und man fürchtet nichts mehr als das, was 
Er fordert, nicht genug zu wiſſen. 
man ein neues Licht in Seinem Geſetz entdeckt, 
it man außer ſich vor Freude, wie ein Beizi- 
ger, der einen Schatz gefunden hat 

Der wahre Chriſt, was immer für Unfälle 
die Vorſehung über ihn verhängen mag, will 


So wie 


alles, was ihm begegnet, und er will nichts 


von dem, was er nicht hat, je mehr er Gott 
liebt, deſto zufriedener iſt er; dieſer Zuſtand 
iſt keine Belaſtung, ſondern vielmehr eine Er— 
leichterung des Joches, das man zu tragen hat. 

Welche Torheit, daß einer fürchtet, Gott zu 
viel ergeben zu ſein! Das heißt fürchten, daß 
man zu glücklich ſei; heißt fürchten, daß Gottes 
Wille auf Erden geſchehe wie im Himmel; 
heißt fürchten, daß man zu viel Mut in den 


mancherlei Leiden, die wir nicht vermeiden 


können, habe, und zu viel Beruhigung und 
Troſt in der Liebe Gottes, und zu frei ſei von 
den Leidenſchaften, die uns elend machen. 


Die Auflöfung der Knoten. 
Der bekannte däniſche Schriftſteller Skov- 


gaare-Peterſen erzählt von einem Kindererleb⸗ 
nis, das vielen unter den Leſern ganz bekannt 


vorkommen dürfte. 


Wenn er als Kind Pferdchen ſpielte, geſchah 
es nicht ſelten, daß ihm in ſeine Pferderiemen 


ärgerlich. 


Knoten hineinkamen. Das war 
Aber 


Er bemühte ſich, die Knoten aufzulöſen. 


das Ende vom Liede war, daß er ſein Ziel 


nicht ſelber erreichen konnte. Da wandte er 


ſich an den Vater und bat um Hilfe. 


Der 


verſtand die Sache beſſer, und es währte nicht 


lange, jo war alles wieder in Ordnung. 
Später hat der Erzähler oft an jenes 
Kindererlebnis denken müſſen. Sind wir nicht 


daß er mich nicht täuſchen wird. 


alle den Kindern gleich? Wir haben jetzt andere 


Knoten aufzulöſen und mit anderen Schwierig— 
keiten zu tun. Aber die meiſten Menſchen, 
auch die Chriſten, ſind immer in der Verſuchung, 
zu denken, daß ſie die Knoten ſelber auflöſen 
müſſen. Erſt wenn die eigene Kraft und Geduld 


erlahmt, wenn die Schwierigkeit ſich eher mehrt, 


als daß ſie abnimmt, erinnern wir uns, daß 


wir einen Heiland im Himmel haben, dem es 
ein Leichtes iſt, unſerer Not ein Ende zu machen 


und die Knoten aufzulöſen. Wie töricht iſt 
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das gehandelt. Wir ſollten bald mit allen 
unſeren Aufgaben und Nöten zu unſerem 
Heiland im Himmel kommen. Wie viel beſſer 
und leichter könnten wie es haben. Wir 
erniedrigen uns damit keineswegs zum un⸗ 
tätigen Zuſehen. Denn Gott läßt uns nach 
wie vor unſere Arbeit tun, aber Er räumt 
die Hinderniſſe weg, Er ſtärkt unſere Ausdauer, 
Er zeigt uns neue Wege. „Alle eure Sorge 
werfet auf Ihn, denn Er ſorgt für euch.“ 
Dies Wort des Apoſtels kennen wir alle, 
aber wir handeln nicht immer danach. Der 
iſt ein glücklicher Menſch, der die Kunſt gelernt 
hat, ſich nicht mehr vergeblich zu plagen, ſondern 
die Auflöſung der Knoten bald der rechten 
Hand anzuvertrauen. 


Wie ein Malaue Chriften prüft. 

Ein amerikaniſcher Schiffskapitän, der viel 
in hinteraſiatiſchen Gewäſſern fuhr, mietete ſich 
einmal bei einem reichen malayiſchen Handels- 
mann ein. Nun bat ihn dieſer eines Tages, 
ihm von ſeinen engliſchen Traktaten etliche 
zu verkaufen. 

„Was wollen Sie damit?“ fragte der 
Amerikaner erſtaunt, „Sie können ja das Eng⸗ 
liſche nicht leſen. Was haben Sie dann davon?“ 

Leſen kann ich die Büchlein freilich nicht,“ 
antwortete der Malaye, „doch ſind ſie mir 
trotzdem nützlich im Geſchäft.“ 

„Sie verkaufen ſie doch nicht etwa weiter?“ 
fragte der Amerikaner. 

„Das nicht, aber jedesmal, wenn ein Eng: 
länder oder Amerikaner Geſchäfte halber zu 
mir kommt, trage ich Sorge, ihm eines dieſer 
Schriftchen in die Hand zu geben und dann 
ein wachſames Auge auf ihn zu haben. Lieſt 
er es mit Intereſſe, ſo entnehme ich daraus, 
Wenn er 
es aber mit Verachtung oder gar einem Fluch⸗ 
wort beiſeite ſchiebt, ſo weiß ich, wen ich vor 
mir habe. Mit einem ſolchen laſſe ich mich 
in keine Geſchäfte ein, mag auch mit ihm in 
keinerlei Verbindung treten, weil ich kein 
Vertrauen in ihn ſetzen kann. 


Was iſt das Ziel unſeres 
Daſeins. 


Das Ziel unſeres Daſeins iſt nicht, Gutes 
zu tun, wie manche von uns zu denken ſcheinen. 


Mir find auch nicht da, um Seelen zu ge: | 
winnen, wie ich früher dachte. Der Zweck 
des Lebens iſt — Gottes Willen zu tun. 
Das kann geſchehen, indem wir Gutes tun 
und Seelen gewinnen oder auch auf andere Weiſe. 


Spurgeon wurde einſt eingeladen, in einer 
außergewöhnlich großen Verſammlung zu reden. 
Er antwortete: „Es liegt mir mehr daran, den 
Willen Gottes zu tun als zehntauſend Leuten 
zu predigen,“ und er ſagte ab. Ein junger 
Prediger mit Frau und mehreren Kindern und 
einem ſehr ſpärlichen Gehalt, bekam ein Ange⸗ 
bot, gegen hohes Honorar Vortragsreiſen zu 
unternehmen. Er entgegete: „Gott hat mich 
nicht zu Vorträgen berufen, ſondern um das 
Evangelium zu verkündigen,“ und ließ die 
Sache fallen. 


Wenn wir kein anderes Sehnen hätten, 
als nur das, den Willen Gottes zu tun, ſo 
würde unſer Leben wahrlich nicht umſonſt ſein. 
Wenn wir ſagen könnten: „Ich begehre nicht, 
Seelen zu gewinnen, ich begehre nur das eine, 
den Willen Gottes zu tun, was er mir auch 
bringen möge,“ das macht jedes Leben gleich 
groß und gleich klein, denn das einzige Große 
in einem Leben liegt darin, wie weit der 
Wille Gottes in dieſem Leben zur Geltung 
kommt. 


Ein höheres Ziel kann niemand erlangen. 
Darum ſoll der Grundſatz eines Lebens ſein, 
durch Verſuchung und durch Erfolg und durch 
Feindſchaft hindurch nur dem Willen Gottes 
zu folgen, wohin Er dich auch führen mag. 
Vielleicht führt Er dich nach einer ganz entge— 
gengeſetzten Richtung als du vorhatteſt. 


Dann und nur dann wird ein Leben wicklich 
glücklich und wirklich erfolgreich ſein, wenn es 
dies Ziel erfaßt hat und nur dieſem Ziele 
folgt: den Willen Gottes zu tun. 


Aus dem Urwalde Braſiliens. 


Eine Skizze aus dem Leben der Deutſch- 
braſilianer. 
Von L. Horn. 

Fortſetzung. 
Die Gegner der Tabakpflanzung hatten ſich 
an die ſchwediſche Baptiſtenmiſſion angeſchloſſen 
und führten ein Sonderleben. | 


keit, 


Während es in dieſer Gemeinde einen 
neuen Aufſchwung nahm, neue Impulſe an den 
Tag traten, regte es ſich nicht in jener. Es 
war offenbar, daß dieſe Trennung nicht eine 
gottgewollte war, vielmehr, daß ſie von Men⸗ 
ſchen herbeigeführt wurde. 


Durch Br. Henkes Anregung kam es zu 
feſterem Zuſammenſchluß der übrigen Gemein⸗ 
den; es wurde auch der Jugend gedacht, 
Jugendvereine gegründet und Jugendkonferen⸗ 
zen abgehalten; es entſtanden hier und dort 
Poſaunenchöre, denen tüchtige Chormeiſter vor- 
ſtehen und gemeinſame Poſaunenfeſte auf- 
führten Auch die Sangesſache nahm einen 
guten Aufſchwung, der ſich in gut gelungenen 
Sängerfeſten kund gab. Die Gemeinde in 
Guarany⸗Republika erſtarkte zuſehends und 
konnte an die Berufung eines eigenen Pre— 
digers denken. Der Herr gab mir Freudig⸗ 
nach Braſilien auszuwandern und die 
Arbeit an der Gemeinde zu übernehmen. 


Mit der Zeit verwiſchten ſich die ſcharfen 
Grenzen zwiſchen den beiden Gemeinden und 
wurden wieder neue Verſuche gemacht, in 
freundſchaftliche Beziehungen zu einander zu 
treten, die ſich in gemeinſamen Aufführungen 
von Sänger⸗ und Poſaunenfeſten kundgaben. 


Durch die Anſtellung des Predigers, Br. 
Winderlich an der ſchwediſchen Miffionsgemein- 
de „Bethel“ iſt das Verhältnis der Gemeinden 
zu einander im Zeichen des Fortſchritts be— 
griffen und berechtigt zu der Hoffnung, daß 
dieſe Schranken wieder fallen und die Gemein— 
den wieder vereinigt werden. So konnten wir 


unlängſt ein gemeinſames Miſſionsfeſt in der 


Gemeinde „Bethel“ abhalten, was vor einigen 
Jahren unmöglich geweſen wäre. Die Ge— 
meinden bringen ſich immer mehr Vertrauen 
entgegen und iſt dieſer gute Wille von beiden 
Seiten nur zu begrüßen. Prediger Br. Win⸗ 
derlich iſt oft Gaſt in unſerer Gemeinde auf 
Linie Republica, und ich werde auch von der 
Nachbargemeinde Bethel eingeladen. Möge 
es dem Herrn gelingen, auch die letzten Schran⸗ 
ken zu beſeitigen. 


In beiden Gemeinden ſind mehrere Ka— 


pellen; doch ſind ſie alle zu klein, die vielen 


Beſucher aufzunehmen, die anläßlich der ver- 
anſtalteten Feſte zuſammenkommen. Auf dem 
Feſte der Gemeinde „Bethel“ waren wohl an 
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1000 Menſchen beifammen. Das Feſt ſollte 
im grünen Walde abgehalten werden; doch 
bei Beginn des Feſtes fing es an zu regnen, 
und nun konnte die Kapelle nicht die Hälfte 
in ji beräumen. Dadurch trat eine große 
Störung ein und viele mußten heimfahren. 


Der Regen verhindert hier oft die Kon⸗ 


ferenzen und ſonſtige Zufammenkünfte. 

Die Wege werden dann ſo ſchmutzig, die 
rote Erde klebt an alles an; es geht dann we- 
der zu Fuß noch zu fahren: dann bleibt ein 
jeder am liebſten zu Hauſe, und der Prediger 
kann leeren Bänken predigen. Es war uns 
zu Anfang recht befremdend und hielten es 
kaum für möglich, daß niemand zur Verſamm⸗ 


lung kam; doch man gewöhnt ſich zuletzt auch 


an die verregneten Sonntage und wartet ein- 


fach ab, bis der Himmel klar wird und die 


Wege wieder betrocknen. Es kommt vor, 
daß die Konferenzbeſucher eine Woche und 


langer an einem Orte bleiben müſſen, ehe ſie, 


des Regens wegen, nach Hauſe fahren können. 

Der hieſige Winter hat wohl nur wenig 
Nachtfröſte aufzuweiſen, doch zeichnet er ſich 
durch ſtarke und anhaltende Regengüſſe aus, 


die eine Temperaturſenkung zur Folge haben, 


5 


ſo daß das Thermometer bis auf 5 Grad 


Reaumur unter Null fällt. Man ſpürt dann 
auch die Kälte in den Häuſern, die durchweg 
nur leicht gebaut ſind und im beſten Falle aus 
verleiſteten Bretterwänden beſtehen. Man 
friert recht empfindlich und kann warme 
Jacken, Mäntel und Federbetten gut ertragen. 
Wie dankbar iſt man, wenn man mit ſolchen 
noch verſehen iſt. Die hieſige Bevölkerung 
empfindet die Kälte ſehr, auch wir neue Ein— 
wanderer froren ſchon recht tüchtig; beſonders 
wenn man bei warmem Wetter ausfährt und 
einen ſolchen Temperaturwechſel erlebt und den 
warmen Mantel zu Hauſe gelaſſen hat. Wir 
hatten in dieſem Winter d. Is. in den Mo⸗ 
naten Juni 


und Juli oft ſchon 25 Grad 


Wärme und bald darauf mehrere Grad Froſt; 


auch Eis fanden wir eines Tages im Waſſer⸗ 
eimer in der Küche. Schnee iſt eine ſeltene 


Erſcheinung; doch ſoll es auch hier ſchon ge⸗ 


ſchneit haben. Der Sommer ſoll empfindlich 
warm werden, und das Thermometer 40 Grad 


Wärme anzeigen; doch darüber weiß ich noch 


nichts beſtimmtes zu ſagen. 

Das Klima iſt durchweg ein geſundes zu 
nennen. Krankheiten im beſonderen Sinne, 
wie Malaria gibt es hier nicht. Obgleich die 
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Ernährung eine reichliche iſt, ſind die Leute 
faſt durchweg ſchlank und hager; es gibt 
wenig korpulente Menſchen. Dieſe Erſcheinung 
iſt wohl dem vielen Genuß des braſilianiſchen 
Tees, dem Mattetee, zuzuſchreiben. Dieſer 
Tee wird von einen dicht belaubten Baume 
gewonnen. Das Laub dieſes Baumes wird 
mit den dünnen Zweigen abgeſchnitten, durch 
das Feuer gezogen, oder geröſtet, dann gut 
über dem Feuer getrocknet und zuletzt fein 
zerſtampft, jo daß der auf dieſe Weiſe ge- 
wonnene Tee wie Pulver ausſieht. 

Dieſer Tee wird nicht, wie in Europa, in 
einem Teekeſſel aufgebrüht und dann mit 
Zucker verſüßt, getrunken, nein, er wird in ein 
Gewächs, die ſogenannte Kuja, das einer Art 
Kürbis gleicht, getan, darauf heißes Waſſer ge⸗ 
goſſen und durch ein ſilbernes Rohr eingeſogen 
oder gelutſcht. An der Kuja wird früh und ſpät 
gelutſcht. Man trinkt die Kuja wenn es heiß iſt 
und wenn es friert. Einem neuen Einwanderer 
kommt dieſe Erſcheinung ganz ſpaßig vor und 
er findet es weder hygieniſch noch äſthetiſch, wenn 
alle aus einer Kuja lutſchen. Meine Familie und 
ich konnten dieſem Getränk noch keinen Ge— 
ſchmack abgewinnen; das Kraut iſt uns zu 
bitter. Der Mattetee wird auch nad) europäi- 
ſcher Art getrunken, doch reicht fein Geſchmack 
nicht an den ruſſiſchen Tee hinan. Kranken 
a verbieten die Aerzte den Genuß dieſes 

ees. 

An manchen Stellen leiden die Leute an 
der ſogenannten Landes krankheit. Dieſe iſt 
auf einen unſichtbaren Bazillus zurückzuführen, 
der in den Eingeweiden des Menſchen ſich 
einniſtet und Schmerzen, Blutarmut und Ab— 
zehrung hervorruft. Leute, die daran leiden, 
ſehen ſchlecht aus, ſind ſtets matt und müde 
und neigen zum Genuß von Erde. Doch gibt 
es ein wirkſames Mittel, dieſen Bazillus zu 
töten, und Leute ſterben nicht an dieſer Krank— 
heit, wenn ſie von dem Mittel bei Zeiten 
Gebrauch machen. 

Schluß folgt. 


Gemeindoͤebericht. 


Kurt Brechlin iſt krank. Seit Wochen 
iſt er bereits ſeinem Hauſe und der Gemeinde 
Gezulin, der er als Prediger durch Jahre hin— 


durch gedient, fern. Schwere, dunkle Wege 
wird er vom Herrn geführt, dunkel auch da— 
rin, daß ſein Augenlicht faſt ganz geſchwunden 
ift; er kann nur unklare Umriſſe derer erkennen, 
die neben ſeinem Bett ſtehen. Nach ärztlichem 
Ausſpruch iſt er ein Todeskandidat, Menſchen— 
kunſt iſt hier zuende. Seine Hilfe ſteht allein 
bei Gott, der ihn den Seinen noch ſchenken 
kann der, ihn aber auch hier 


unten aus⸗ 


ſpannen kann, um ihn ſchauen zu laſſen, was 


er geglaubt und gepredigt hat. 

Tief erſchüttert ſtand Unterzeichneter am 
9. November vor dem Bett und ſah die ver— 
fallene Geſtalt des einſt ſo blühenden Mannes. 
Weinend ſtand ſeine Gattin neben dem Bett 


und lauſchte mit dem Kranken dem Lied, das 


die Schweſtern des Krankenhauſes dem Bruder 
an ſeinem Geburtstage geſungen haben. „Faß 
meine Hand, ich bin ſo ſchwach und hilflos“ 
— tönten die Akkorde des Liedes durch das 
Zimmer, in dem der Kranke und im zweiten 
Bett ſein Sohn untergebracht ſind. Vater und 
Sohn — beide krank, beide im Krankenhaus, 
die weinende Gattin und Mutter zwiſchen den 
beiden Betten, der ſingende Schweſternchor und 
ein leiſes Todesahnen, das waren Eindrücke, 
die ſo recht zum Beugen der Knie aufforderten, 
und wir falteten die Hände und beteten: Herr, 
wenn es auch durchs finſtere Tal geht, ſo 
bleibe du doch hier! Ob der Herr den teuren 
Bruder noch aufrichten wird? Nötig wäre er 
hier unten, um ſeiner Familie — Frau und 
5 Kindern — beizuſtehn, doch er legt ſich und 
ſeine Lieben in Gottes Hand mit dem Gebet: 
Herr, wie du willſt. Geſchwiſter, betet und 
gedenkt des Bruders und ſeiner Lieben, damit 
vereinte Gebete Stärkung für ihn und ſeine 
Angehörigen bringen. 

Allen, die ihn kennen, ſoll ich von ſeinem 
Krankenbette aus einen herzlichen Gruß be⸗ 
ſtellen, was ich mit dieſen Zeilen tun möchte. 

Große Anerkennung gebührt den „Tabea“. 
Schweſtern, die Vater und Sohn unent« 
geltlich mit Liebe und Aufopferung pflegen; 
auch die Gemeinde Zezulin wird ſeiner weiter⸗ 
hin gedenken. Wer ſchließt ſich dieſem Kreiſe 
mit Gebet und Hilfe an? 

Eduard Kupſch. 


Erntedankfeſt und 65⸗jähriges Gemein⸗ 
dejubiläum der Gemeinde Ksigzki. Mit 
feſtlich dankbaren Gefühlen gegen den ewig 
treuen Bundesgott zogen am Sonntag, den 21. 
Oktober, heimiſche und auswärtige Zionspilger 
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hinauf zur ſchön geſchmückten Baptiſtenkapelle 
in Ksigzki (Hohenkirdy). 

Für 65-jährige gnädige Durchhilfe ſowie 
für den diesjährigen reichen Ernteſegen ſollte 
Gott zu Ehren ein Feſt gefeiert werden. Außer 
den vielen Gäſten war auch der Gemiſchte 
Chor aus Brieſen erſchienen, der viel zur Ver— 
ſchönerung des Feſtes beigetragen hat. 

Dieſe Feier begann mit einem erhebenden 
Gottesdienſt, geleitet von Prediger Becker. 
Kräftig und weihevoll ſang die Feſtgemeinde 
von ihres Gottes Gnad' und Huld, und in 
beredten Worten predigte Br. Becker, der Feſt— 
redner des Tages, vom großen Haupt der 
Gemeinde und zeigte uns an Hand Eph. 5, 25, 
in Ihm den Quell der Jugend und des nie 
altwerdens. Eine große Zuhörerſchar lauſchte 
mit ſteigendem Intereſſe den Ausführungen. 

Weilten wir ſchon am Vormittag auf Ta- 
bors Höhen, nicht minder ſegensreich geſtaltete 
ſich auch der Nachmittag durch Abwechslung 
in Wort, Geſang und Deklamation. Mit 
allem ernſt und und tiefer Empfindung pre— 
digte Br. Becker über Jak. 1, 16, 17; und 
ſprach von dem großen Geber, von dem alle 
gute und vollkommene Gabe kommt. 

Die Gemeindegeſchichte, von Br. Oelke 
verleſen, ſtimmte uns alle zur Dankbarkeit gegen 
den treuen Bundesgott, der jo überaus wunder- 
bar fein Volk allhier geſegnet und geleitet hat. 

Br. Naber der Nachbarprediger brachte 
innige Grüße und Segenswünſche zum Ausdruck. 

Die beiden Chöre wetteiferten im Vortrag 
von paſſenden Liedern. Einen beſonderen Ein- 
druck machte das Lied: „Ich bin das A. und O.“, 
von dem Brieſner Chor vorgetragen. 

So fand der würdevolle Tag einen ſchönen 
Abſchluß. Der Herr aber ſegne ſein Werk 
und Volk in Ksiazki (Hohenkirch) zu feiner 
Ehre. W N 

Tinwalde, Gemeinde Kuligi. „Der Herr 
hat Großes an uns getan, des ſind wir fröh— 
lich.“ Pſalm 116, 3. Das dürfen auch wir 
rühmen, hat uns doch der gnädige Gott in 
dieſem Jahre wieder ſo liebevoll angeblickt, 
indem Er uns wieder eine reiche Ernte gegeben 
hat. Obwohl im Frühjahr mancher bange in 
die Zukunft ſchaute, hat der gnädige Gott doch 
wieder alles wohlgemacht und hat uns über 
unſer Erwarten gegeben. Das beugt uns tief 
und ſtimmte unſere Herzen zu Lob und Dank- 
barkeit dem Geber aller guten und vollkom- 
menen Gaben. Um dem gnädigen Gott ge— 


meinſam dafür zu danken, fand am 30. Sep⸗ 
tember unſer Erntedankfeſt ſtatt. Pr. Br. 
J. Eichhorſt war unſerer Einladung gefolgt und 
diente ſchon am Vormittag mit einer ernſten 
und ſegensreichen Predigt über Matth. 6, 33. 
„Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes.“ 
Anſchließend durften wir das Mahl des Herrn 
feiern. Und am Nachmittag waren dann zum 
Feſte Geſchwiſter und Freunde von nah und 
fern herbeigeeilt, daß unſere feſtlich geſchmückte 
Kapelle bis zum letzten Platz beſetzt war. 
Br. J. Eichhorſt führte uns in ernſter Weiſe 
das Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen 
vor, Matth. 13, 30. Unſre Jugend hatte 
fleißig gelernt und konnte das Prolog: „Ein 
ſchlichter Erntekranz“ aus dem praktiſchen 
Vereinsleiter vortragen, was auf die An⸗ 
weſenden einen guten Eindruck machte. Der 
Geſang⸗Chor tat ſein Beſtes zur Verſchönerung 
des Feſtes. Aller Herzen waren freudig und 
dankbar gegen Gott geſtimmt, was zum Schluß 
auch durch eine ſchöne Kollekte bewieſen wurde. 
Zu ſchnell war die kurze Zeit unſeres Bei⸗ 
ſammenſeins verſtrichen, und wir mußten von 
einander ſcheiden. Wir hatten das Bewußtſein: 
Der Herr war uns ſo recht fühlbar nahe. 


Eliſabeth Moritz. 


Wochenrunoͤſchau. 


Der König von Afghaniſtan Aman Ullah 
nahm in Gegenwart der Spitzen des Landes 
der neben ihm ſtehenden Königin Suraya den 
Geſichtsſchleier ab und empfahl allen Anwe⸗ 
ſenden, ihren Frauen ebenfalls zu geſtatten, 
unverſchleiert zu gehen. Der Vorſchlag wurde 
angenommen. 


Ferner machte der König Mitteilung über 
den geplanten Ausbau des Unterrichtsweſens. 
Demnächſt ſoll der gemeinſame Unterricht für 
Mädchen und Knaben bis zum Alter von 11 
Jahren eingeführt werden. Außerdem ſollen 
in allen größeren Orten Schulen erſter Stufe 
mit fünfjahriger Lernzeit und in den Städten 
Mittelſchulen mit landwirtſchaftlichem und Zei⸗ 
chenunterricht errichtet werden. Für Richter 
und Rechtsanwälte ſollen beſondere Schulen 
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eingerichtet werden. Außerdem iſt die Eröff- 
nung von Frauenſchulen in der Provinz und 
von Werkſtätten zur Hebung der Teppichwe⸗ 
berei geplant. Die Eröffnung einer Staats⸗ 
bank ſteht auch bevor. : 

Aus Dombrowa wird berichtet, daß die 
dort wohnende 21-jährige Maria Maskow die 
für den Unterhalt ihrer Familie zu ſorgen hatte, 
nach langer Arbeitsloſigkeit wieder einen Poſten 
erhielt und darüber irrſinnig geworden ſei. 
Auch ihre Mutter ſowie ihre Schweſter wurden 
von dem Wahne ergriffen und tanzten ſchreiend 
und einander beißend in der Wohnung umher. 
Die Muttter und die Schweſter der Mas low 
erlangten die Beſinnung bald wieder, während 
ſie ſelbſt nach einem Krankenhauſe überführt 
werden mußte. 

Aus Batavia wird nach Amſterdam be⸗ 
richtet, das bei dem Ausbruch des Vulkans 
Rokatinda auf der Inſel Paluwen 10 Dörfer 
von der Lava verſchüttet worden ſind. 

In der Türkei hat die Rgierung Kemal 
Paſchas die Einführung des Sonntags als 
Wochenfeiertag beabſichtigt an Stelle des bis- 
herigen mohammedaniſchen Freitags. 
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